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Die Parifer Sorbonne 


erklärte fic) am 1. Dezember 1554 in einem jcharjen Dekret 
gegen den Orden, der Dann erft 1563 — unter bedeutenden 
Beichränfungen — in Frankreich zugelafien wurde. Es heißt 
in jenem Gutachten der Parijer Univerfität: 

„Dieje neue Gejellichaft, welche fich in großiprecheriicher 
Weiſe den ungebräuchlichen Namen ‚Gejellichaft zem beilegt, 
und jo dreift alle Sorten von Leuten ohne Unter- 
{ied aufnimmt, ſelbſt die berüchtigiten, die lieder- 
Drëtten und laſterhafteſten .. . . die eine unbegrenzte 
Menge von Privilegien, Whlajjen und Freiheiten in 
Verwaltung der Beichte und des Wltarsjaframentes, fo- 
wie mit Bezug auf die Predigt und den Unterricht der 
Sugend befibt, unter Mißachtung der Rehte der Uni- 
verjitäten, der Bifchöfe, der Könige und weltlichen 
Herren, diefe Gefjellichaft bejchädigt offenbar die Ehre des 
Kloſterlebens, bringt in Abgang die jo notwendige fromme 
Übung des Falten und der firchlichen Zeremonien, beraubt 
die Bi} dh ofe Des Gehorjams und der ihnengebührenden 
Unterwiirfigtert, weltliche und geiftlihe Obrigfeit 
ihrer Rehte, bringt Verwirrung in diefe beiden 
Stände, unterhält und erregt im Bolfe eine Maffe von 
Klagen, Zänkereien, Spaltungen, Prozejje, Cifer- 
jüchteleien und Revolten. Deßhalb jprechen wir e3 auf 
Grund von veiflicher Überlegung und Prüfung aus, daß 
diefe Geſellſchaft gefährlich ift in betreff des Glaubens, 
daß fie den Frieden Der Kirche "ärt, daß fie das 
Ordensleben vernichtet, kurz, daß fie vielmehr zum 
Cinreifen alZ zum Aufbauen gejdaffen tft.“ 

Im Zubiläumsbuch der Jeſuiten (imago primi saeculi 
1640) ©. 502 verteidigen A mciuiten gegen diefe Vor- 
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wiirfe: „Wie ein Bhig aus jchwarzer Wolfe brach jenes 
Urteil der Sorbonne hervor, daß diefe vom apoſtoliſchen 
Stuhl jchon lange [fchon volle vierzehn Jahre!) mit jo vielen 
Privilegien ausgeftattete und in jo manchem Reiche auf- 
genommene, Durd) Europa und bis nach Indien hin verbreitete 
Geſellſchaft dem Glauben gefährlich, dem Frieden der Kirche 
verderblich, dem Drdensleben todbringend, und mehr zur 
Berftdrung als zum Bauen dienlich fein fole.” 


Georg Wicel (1501—73). 


Der urjprünglich lutheriſch, ſpäter fatholijch reforma- 
torij gefinnte Theologe, ſchreibt 1565 in einem Brief om 
Saljander: „aufs grimmigfte werden wir von ihnen (den 
Jeſuiten) angefeindet, weil fie Deeg verunftaltete Antlitz der 
Kirche, gerade jo wie es heute ift, beibehalten jehen und eine 
Berbejjerung der Kirche durchaus nicht dulden wollen, gemäß 
der Grundjäge ihres Ordens.” 


Jeſuitiſche Stimmen über den Orden. 


Bon Sejuiten, welche eine ehrliche, ftrenge Kritif an 
ihrem eigenen Orden geübt, nennen wir noch den Spanier 
Mariana, deffen Buch über die Mißbräuche tm Orden nach 
feinem Tob gedrudt, aber natürlich, jtatt befolgt, 1628 auf 
den Index der verbotenen Bücher gejeßt wurde. C8 enthielt 
unter anderem eine ſcharfe Kritik des erjten Entwurfs zur 
Ratio studiorum der Sejutten (1586). Heutzutage wird die 
Definitive Form Der jejuitiichen Ratio studiorum in Die 
Monumenta Germaniae paedagogica al8 zweiter Band 
aufgenommen. Wir find jehr objektiv geworden! 

Uber eine der bedenflichften Seiten der Ordensdisciplin, 
die jedem Mitglied zur Gewiſſenspflicht gemachte Angeberet 
der Genojjen bei den Oberen, äußert fich Mariana mit großer 
Ditterfeit: „Das Regiment ift gegründet auf Cenfuren und 
Ungebereien, wodurch fich die Galle über den ganzen Körper 
verbreitet und ihm eine allgemeine Gelbjucht verurfacht; um 
jo mehr, als feiner feinem Mitbruder vertrauen fann, daß 
er ihm niht einen fchlechten Dienft als Kundichafter und 
Spion fpiele und nicht auf fremde Unfoften die Gunft der 
Superioren und vor allem des Generals zu erlangen trachte.” 
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„Würden Die Wrehive in Rom unterjucht", fährt er fort, 
„lo würde fich wohl fein einziger guter Mann finden, wenigſtens 
unter denen, die entfernt von Rom wohnen und Die der 
General nicht periönlich fennt, da alle durch Denunctationen 
bejudelt ind.“ 


„Unfer Bater Ignatius heiligen Angedenkens“, läßt fidh 
Hoffäus vernehmen, „Jah voraus, daß Der Gejellichaft viel 
Unheil durch ihre Verwiclung in weltliche Geſchäfte entitehen 
fonne. Nicht nur, daß diejelben gar jehr zeritreuen und uns 
in unſeren Arbeiten behindern, fie machen uns auch meiftens 
Hart verhaßt und berauben ung dann beim Nächiten Der 
Früchte unjerer Thatigfeit. Sehr gewichtige Beijpiele und 
Srfahrungen haben uns gelehrt, dak Gott in ſolchen Geſchäften 
nicht mit uns ift; denn wo immer Die Unjrigen nicht nur 
von Gotentaten, jondern auch von Päpſten gebeten, ja auch 
geradezu gezwungen, fih in Diejelben einließen, nahin die 
Sache einen fchlechten Ausgang. Solche Bereitwilligfeit hat 
der Sejellichaft bei Katholiken und Kegern viele Schmähungen, 
aber nichts zur Stärkung eingetragen. Selbſt unjer gegen- 
wärtiger Bapft (Urban VHI), durch welchen, wie e8 frommer 
Glaube ijt, Gott wie durch feinen Stellvertreter ſpricht, Hat 
e3 ung Öffentlich zum Vorwurf gemacht, daß wir uns in Die 
Angelegenheiten der Fürften und Staaten mijchen und die 
Welt gleichjam nach gieren Meinungen ordnen wollen. 
Deshalb hat denn auch die legte Generalfongregation Durch 
Die jtrengiten Defrete von derartigen Geſchäften abzuhalten 
gejucht. Wenn wir aber durch joviel uns bisher getroffene 
Uebel erſchreckt, nicht endlich zur Befinnung fommen, jo ſteht 
zu fürchten, daß wir zu unjerem noch viel größeren Letd- 
melen einmal Gott als Racer fennen lernen werden.“ 


Der General MUquaviva, welcher doch jelbjt den Geift 
der Bolitif im Orden Hegte und förderte, jah fich genötigt, 
um dieſes und andere Übel in demjelben zu befümpfen, feine 
„Industriae ad curandos animae morbos“ zu fchreiben und 
legt darin das Geftändnis ab, daß die Krankheiten der Welt- 
fihfeit und das Hajchen nah der Hofkunſt fich bei ihnen 
eingefhlichen haben, und dap unter dem Vorwande, Fürften, 
Prälaten und Magnaten zum Dienfte Gottes und des Nächiten 
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für die Gefellichaft zu gewinnen, fie in Wahrheit nur ihre 
eigenen Intereſſen juchten und darüber verweltlichten. 


Aber ſchon viel früher gab der General Franz Borgia 
in einem encyclijchen Schreiben der Befürchtung Ausdrud, 
daß eine Zeit fommen fünnte, wo die Gejellfchaft, ftatt nach 
à Tugend zu ftreben, in Ehrgeiz und Stolz entartet fein und 
Dann niemand mehr haben würde, der diefe bezähmte und 
unterdrücte Möchte ung, fügt er hinzu, nicht Won vorher 
zu oft Diejes alles die Erfahrung jelbit gelehrt haben. — 
Da diefes Schreiben den Sefuiten peinlich war, und nament- 
lich Die eben angeführte Stelle offenbar darauf anjpielte, daß 
die befürchteten Übel im Orden fon eingerifjen und nicht 
bloß mehr von der Zukunft zu erwarte feien, jo. wurde 
dasjelbe in fpäteren Ausgaben umgeftaltet und jene Stelle 
einfach ausgelafjen. 

Der Stifter des Ordens felbft, Ignatius, hatte zwar 
darauf gedrungen, daß die Mitglieder fih in feine Art von 
weltlichen Gejchäften einlaffen und fih alfo auch von jeder 
politijdjen Thätigfeit fern halten follten; gleichwohl aber be- 
günftigte er e8, daß fie Beichtväter bei den Fürſten 
wurden und befahl folchen feiner Jünger, die fich weigerten, 
die Annahme des Amtes. Die fünfte allgemeine Kon- 
gregation des Drdens ſchärfte abermals ein, fih nicht mit 
Staatsgejdhaften und anderen weltlichen Angelegenheiten zu 
befajjen und fic) nicht in die Vertraulichkeit der Fürſten zu 
drängen, ja fhon den Schein einer folden Einmiſchung zu 
vermeiden, — unter Der Strafe der Unfähigkeit zu irgend 
welchen Amtern, Würden und PBrälaturen und des Berluftes 
der activen wie paffiven Wahlftimme. Die Superioren, wenn 
jie Mitglieder zu diejen Dingen geneigt fanden, foen jobald 
alg möglich den Provinzial davon in Kenntnis jegen, damit 
er jie von den Stellen verjebe, wo die Gelegenheit oder 
Gefahr zu folden Einmiſchungen befteht. 


Aber feine Warnung und feine noch fo bittere Erfahrung 
fonnte den Orden abjchreden, fich in die Politif einzudrängen, 
da fein Beruf als Miliz der ftreitenden Kirche ihn fort- 
während auf diefe Bahnen drängte. Go darf man wohl 
ausſprechen, daß die Zwecke felbft, denen die Gefellichaft nah- 
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zuftreben hatte, nämlich die Herrichaft des Papſttums in Staat 
und Kirche zu fördern, thr jowohl für ihre innere Entwidlung 
wie äußere Gejchichte zum Verhängnis geworden find. 


Der Bifhof Palafor und die Jeſuiten. 
(Deutiher Merkur 1877, Nr. 42.) 


J. Huber erwähnt in feinem Buche über den Jeſuiten— 
orden ©. 224 kurz die Streitigfeiten zwiſchen dem Bilchof 
Suan Balafor und den Vejuiten in Merito. Es verlohnt 
fic) wohl, etwas näher darauf einzugehen. Juan de Balafor 
Y Mendoza, geb. 1600, wurde 1639 Bilchof von Puebla 
de [08 Angelos (Angelopolis) in Mexiko, jpater 1663, Biſchof 
von Osma in Spanien und ftarb 1659. Der jpanijche Hof 
beantragte unter Clemens XII. feine Heiligjprechung. Dieje 
ift nicht erfolgt, aber e3 wird von feiner Seite beitritten, 
daß Balafor ein jehr frommer Mann und ein eifriger Biſchof 
war. Zwei Briefe von ihm an Innocenz X., vom 25. Mai 
1647 und vom 8. Januar 1649, berichten ausführlich über 
feine Streitigfeiten mit den Sejuiten. Sie find zu Frankfurt 
und Leipzig 1773 in einer vollftändigen deutſchen Überjegung 
erichienen, die wir bet den folgenden Auszügen zu Grunde 
legen. Die Zweifel an Der Echtheit des zweiten Briefes 
werden von dem Herausgeber in der Vorrede widerlegt. Die 
Behauptung, Balafor habe fein Auftreten gegen die Sejuiten 
ipäter bereut, wird als ein Märchen bezeichnet. 

In dem erſten Brief berichtet Palafor zunächſt über den 
Reichtum der Jeſuiten in Merito: 

Ich fand in den Händen der Jefuiten faft alle Reichtiimer, alle 
Grundjtüde, alle Schäße diejer Provinzen, und fie bejigen diejelben noch 
heutzutage. Zwei ihrer Kollegien haben 30000 Schafe, ohne die fleineren 
Heerden zu rechnen, und während alle Kathedralfirchen und alle anderen 
Orden zujammen drei Yuderfabrifen haben, befigt Die Geiellfchaft allein 
jeh der größten. Jede diejer Fabrifen wird gewöhnlich auf mehr ala 
eine halbe Million geſchätzt, ja monde nähert fic) einer Million. Diefe 
einzige Proving der Jeſuiten, welche nur aus zehn Kollegien befteht, be- 
fibt mie gefagt fechS Dreier Fabriken, deren jede jährlich 100000 Thaler 
einträgt. Außerdem Haben fie ausgedehnte Getreidefelder und Silber- 
bergwerfe, und wenn fie fortfahren, ihre Macht und ihre Reichtiimer 
jo malos wie bisher zu vermehren, jo werden mit der Beit die Welt- 
geiftlichen ihre Küfter, die Laien ihre Factoren fein, die anderen Ordensleute 
aber an ihren Thoren Almoſen ſammeln müffen. Alle diefe Einfünfte dienen 
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nur zum Unterhalt von zehn Kollegien, da ihr einziges Profeßhaus von 
Almofen lebt, die Miffionen aber von seiner katholiſchen Majeſtät ohne- 
hin freigebigit verjorgt find. Dazu Tomm, daß fich in allen diejen Kol- 
legien, die zu Merico und zu los Angelos ausgenommen, nur fünf oder, 
ſechs Patres befinden, jodap auf jeden ein Einfommen von 2500 Thaler 
kommt, da doch zu feinem Unterhalte 150 Thaler ausreichen würden. — 
Dazu kommt die außerordentliche Geſchicklichkeit, mit der fie ihren großen 
Keichtum zu benugen und zit vermehren twifjer. Sie halten öffentliche 
Borratshäufer, Viehmartte, Fleiſchbänke und Kramläden. Sie treiben 
die allerjchlechtejten und verächtlichiten Arten von Handel. Sie ſchicken 
einen Teil ihrer Waren über die philippiniſchen Inſeln nach China. 
Sie geben thr Geld auf Wucher und verurjachen dadurch anderen den 
größten Berlujt und Schaden. 


Infolge der Bereicherung der Gejuiten, klagt Palafox, 
ſeien Maien und Weltgeiſtliche verarmt. Ze eigentliche 
Klagepunkt, den er dem Papſte vorbringt, betrifft aber die 
Entrichtung des Zehnten. Die Kathedralkirchen in Amerika 
hätten keine anderen Einkünfte als den ihnen von dem Könige 
von Spanien mit Genehmigung der Päpſte Alexander VI. 
und Clemens VIL. überwieſenen Zehnten. Urban VII. habe 
1626 auch die Sejuiten ausdrücklich zur Entrichtung Des 
Zehnten verpflichtet; aber „ihr Geld habe die Bollziehung 
der päpftlichen Bulle verhindert und fie hätten Mittel gefunden, 
die Sabungen des heiligen Stuhles zu vereiteln." Sein 
Capite! habe die Laten bedentet, fie jollten, wenn fie Sitter 
an eremte [Der bifchöflichen Surisdiftion entzogene] Perjonen 
verfauften, den an die Sathedralfirden zu entrichtenden 
Behnten zurückbehalten; das habe ihm die Jefuiten zu 
Feinden gemacht. 


Sie läjterten mich mündlich und jchriftlich, weil ich mich der Ge- 
ſellſchaft widerjebt und meine Kirche und die Armen beſchützt habe. Sie 
predigten auf öffentlichen Kanzen wider mich, redeten in Zuſammen— 
fünften vejpeftlo8 und berläumderijch und gaben Die bernitnftigjten und 
wahrhaft katholiſche Sätze aus für berbächtige Lehren. Gie ftießen Die 
frömmſten und ehrlichiten Männer aus ihrem Orden, nur darum, weil 
fie gegen meine Perjon und gegen mein Verfahren Ehrfurcht und Hod- 
achtung zeigten; dagegen befohnten und erhöhten fie die Kühnften und 
Frechſten in ihrem Orden. Sie lagen den weltlichen Obrigkeiten und den 
koniglichen Miniſtern immer in den Ohren, daß fie mich aus dieſem 
Königreiche vertreiben jollten. 


Der zweite Magepuntt des Biſchofs ift, daß die Jeſuiten 


fich Pfarrrechte anmaßten (Chen einfegneten) und ohne Cr- 
faubnis des Biſchofs predigten und Beite hörten. 
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Wenn fie ihre Patres verjebten und neue fommen ließen, jo liegen 
jie diejelben, ohne zubor mich oder meinen Generalvicar anzugehen, 
eigenmächtig predigen und Beichte hören. Als ich nun aus der Regift- 
ratur der biſchöflichen Kanzlei erjah, daß fie die gehörige Erlaubnis nicht 
hatten, verbot ich ihnen gemäß dem Konzil von Trient, die weltlichen Beichten 
zu hören und zu predigen, bis fie die Erlaubnis dazu don mir oder 
meinem Generalvicar erbeten und erhalten hätten . . . Ste antworteten, 
fie Hätten ein Privilegium, ohne Erlaubnis Beicht zu Hören und zu 
predigen. Als ich fie dann aufforderte, dieje3 Privilegium vorzuzeigen, 
antworteten fie, fie hatter dn weiteres Privilegium, jenes nicht vor- 
zeigen zu müjjen. Und da ich mwenigjtens dieſes lebtere Privilegium zu 
jehen verlangte, erwiderten fie, fie jeien nicht verpflichtet, Dasjelbe zu 
zeigen, fie würden ungeachtet meines Berbote3 fortfahren, Beichte zu 
hören und zu predigen. 


Der Generalvicar veröffentlichte darauf einen Erlaß, 
worin er Den Didcefanen mitteilte, dah die Jeſuiten nicht 
ermächtigt feien, Beichte zu hören. Dieje verflagten darauf 
den Bilchof zu Mexiko, wo der Vicekönig Graf Salvatierra 
und der Erzbiichof Juan de Monozer ihnen günjtig waren. 
Zwei, — wie Balafor behauptet, von ihnen beitochene — 
Dominikaner forderten als ,Conjervatoren” den Biſchof auf, 
die Jeſuiten in Den Beſitz des Nechtes, Beicht zu hören, 
wieder einzufegen. Der Generalvicar erflärte Darauf die 
Jeſuiten, und Die Conjervatoren erklärten ihrerjeits den 


Biſchof und den Generalvicar für exfommuniciert. Der 


Advocat, den Balafor nach Mexico jandte, wurde ein- 
geferfert. 

Su dem zweiten Briefe jagt Palafor zunächit, er habe 
die Entiheidung des Bapftes über die 27 zwischen ihm und 
den Jeſuiten ftrettigen Punkte publiziert. Cr berichtet dann 
weiter über das, wag feit der Abjendung feines erſten Briefes 
vorgefallen fei. | 

Die Jeſuiten fanden Unterftügung bei dem Erzbiſchof 
von Merito und bet dem VBicefünig, von dem Palafor jagt, 
er habe ihn gehakt, weil er als Generalvifitator die armen 
Indianer gegen Die Gewaltthitigfeiten und Expreffungen 
feiner Miniſter bejdiigt Habe, und bei der Inquifition*), welche 
viele Priejter und Laien, weil fie die über Palafox verhängte 


*) Sie wurde von den Dominifanern verwaltet, welche hier aus- 
nahmsweiſe Hand in Hand mit den Jefuiten gehen. Gonft führte die 
Eiferfucht de3 mächtigen älteren Orden gegen den aufftrebenden jüngeren 
oft genug zu den ärgerlichiten Händeln. ; 
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Crfommunifation nicht achteten, gefangen jebte. Balafor 
jelbjt, Der feinerjeits, wie er jagt, nicht nur über die Sefutten 
„die ſchärfſten Cenfuren verhängte,“ jondern auch gegen 
Laien „die Bannitrahlen der Kirche gebrauchte”, beabfichtigten 
fie am Fronleichnamsfeite zu verhaften. Er entfloh und es 
gelang den Jeſuiten nicht, ihn aufzufinden. Die beiden 
„Sonjervatoren” zogen nun in feierlichem Buge in Los Angelos 
ein; die Anhänger des Biſchofs würden erfommuniziert, ver- 
bannt, eingeferfert oder zur Konfisfation ihres Vermögens 
verurteilt. Der biichöfliche Stuhl wurde für erledigt erklärt 
und ein Bisthumsverwejer ernannt. Das Capitel ließ ſich 
beflimmen, zu erklären, daß die Dejuiten zum Predigen und 
Heichthören ermächtigt feien u. f. w. Gegen den Bilchof 
wurde von einem aus den zwei Conjervatoren, drei von 
dem Bicefönig ernannten weltlichen Nichtern und zwei 
Commiljarien der Inquiſition zufammengefeßten Gerichtshof 
ein Prozeß anhängig gemacht. 

Am Feſte des heiligen Ignatius veranstalteten die 
Schüler des Bejuitenfollegiums auf offener Straße eine 
Maskerade, um Balafor und feine Anhänger zu verhöhnen: 
jie parodierten dag Vaterunjer („jondern erlöfe uns von dem 
PBalafor"). Einer trug den Bifchofsjtab an einem Pferdeſchweif 
hängend und auf dem Stegreif eine gemalte Juful“ u. L w. 

Nac) vier Monaten wurde der den Gefuiten ergebene 
Bizefünig Graf von Salvatierra abberujen und der Biſchof 
von Yucatan provijorijd) zu feinem Nachfolger ernannt, und 
Balafor fehrte nun nach los Angelos zurüd. Der Konig 
von Spanien mipbilligte das Verfahren des Vizekönigs und 
nahm Palafor in Schuß. 

Die auf den erjten Brief von Palafor erlaffene päpit- 
liche Entjheidung vom 16. Mai 1648 wurde von den 
Jeſuiten nicht rejpettiert. Sie fagten, dieſes Breve miiffe 
als null und nichtig angejehen werden, weil e3 von dem 
Rate von Indien nicht approbiert worden fei; der Hl. Stuhl 
habe ihnen Privilegien verliehen und diefe müßten als Ber- 
träge betrachtet werden, die der Wapft nicht einfeitig wider- 
rufen könne; dieje Privilegien jeien auch ausdrüdlid ald 
unmiderruflich erklärt worden; zudem jeien das Breve des 
Papjtes und die darin zitierten Verordnungen von Gregor XV. 
und Urban VIII. weder von der Kirche nod) durch Gewohn— 
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heit angenommen worden und darum fein rechtögiltiges 
Geſetz. Bon den föniglichen Verordnungen aber, welche zu 
Palafor’ Gunften erlajjen wurden, fagten fie: da der Konig 
und feine Rate Laien feien, fünnten fie in einer geiſtlichen 
Sache nicht urteilen. Indes überreichten fie doch Balafor 
eine Erklärung folgenden Inhalts: fie feien bereit, nicht aus 
Rückſicht auf die päpftlichen und königlichen Verordnungen, 
jondern nur auf die ordentliche Surisdiftion des Biſchofs, 
die Dokumente, wodurd) fie zum Beichthören ermächtigt wor- 
den, borzuzeigen; feien Ddiefelben nicht genügend, fo wollten 
fie den Biſchof um eine neue Ermächtigung bitten, müßten 
aber bei der Behauptung verharren, daß fie Kraft ihrer 
Privilegien auch ohne Erlaubnis des Biſchofs Beit zu 
hören dag Recht hätten. 


Palafor bejtätigte nun die von feinen Vorgängern 
wirklich für einzelne Sefuiten ausgeftellten Ermächtigungen, 
gab den alteften und gelehrteiten Jeſuiten ohne vorherige 
Prüfung neue Ermäctigungen, verwies aber die jüngeren 
an jeine Synodal-Craminatoren. Gegen diefe legtere Ber- 
fügung proteftierten die Sefuiten. 


In dem legten Teile feines Briefes jucht Palafor die Notwendig- 
feit einer gründlichen Reform des Sefuitenordens nachzumeijen. Er er- 
fennt die verdienftlichen Leiftungen der Sefuiten in warmen Worten an, 
erhebt aber zugleich jchwere Anklagen gegen fie: | 

„Welcher andere Orden, Heiliger Vater, Dot in der ganzen Kirche 
jo viele Verwirrungen angeftiftet? Die wahre Urjache davon ift der 
außerordentliche Charakter der Gefellichaft: Sie beiteht eigentlich weder 
aus Weltprieftern noh aus Ordensprieftern, jondern genießt die Vorteile 
beider Stände, fteift fih auf ihre Priviligien, die fie für unwiderruflich 
erflärt und erhebt fic) aljo über alle geiftlichen Stände. 


Welder andere Orden hat Sabungen, die er nicht jehen läßt, 
Privilegien, die er verborgen hält, heimliche Regeln und alles, was die 
Cinridjtuug des Ordens betrifft, Hinter einem geheimnisvollen Borhang 
verftedt? ... Man tennt die Privilegien und Statuten der anderen 
Orden. Es giebt feinen Buchladen, wo man fie nicht findet, und der 
geringjte Novize unter den Ordensleuten, 3. B. der Sranzisfaner, fann 
alles dag Tefen, was er zu thun hätte, wenn er einmal General des 
Orden3 würde. Aber unter den Sejuiten giebt e3 fogar: Brofeffen, welche 
die Sabungen und Privilegien und jelbjt die Regeln der Geſellſchaft nicht 
tennen, wiewohl fie fih verpflichten, diejelben zu beobachten. Go werden 
fie von ihren Oberen nicht nah den Regeln der Kirche, die der ganzen 
Welt befannt find, fondern nach gewiſſen verborgenen und den Oberen 
allein befannten Gabungen und vermöge gewiſſer höchſt ſchädlicher ge- 
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heimer Denunciationen regiert, in Folge deren jehr viele aus der Ge- 
jelljhaft wieder ausgejchlojfen werden. . . 

Wo hat jemals ein Orden jo viele Streitigkeiten und Prozeſſe mit 
anderen Orden, mit der Weltgeiftlichfeit, mit Bijchöfen, mit weltlichen 
und zwar römijch-katholischen Fürften gehabt? . . . Die Zejuiten hatten 
auch mit der ganzen Kirche überhaupt und mit dem apoftolischen Stuhle 
Streit, den fie, obwohl er auf einem eljen gebaut ift, wo nicht mit 
Worten, jo Doch durch die That verachten, wie man deutlich aus dem 
oben Mitgeteilten fieht. | | 

Wo Dot ferner ein Orden mit jo großer Freiheit die Heiligen an- 
gegriffen und gegen die hellglänzenden Lichter der Kirche jo wenig Ehr- 
furcht bewiefen? Es ift unter ihnen fein Leftor jo erbärmlich, daß er 
tich nicht vermeffen follte, zu jagen, ja auch druden zu laffen: Der heil. 
Thomas irrt, der heil. Bonaventura täuſcht fich. Man hört in ihren 
Predigten und auf ihren Lehrftühlen nicht Auguftinus, Ambrofius, 
Gregorius, Hieronymus, Cyrillus und andere Väter anführen, welche wie 
ebenfoviele Sonnen die Kirche Gottes erleuchtet haben; Die Jeſuiten 
predigen nichts als die Lehre einiger neuen Lehrer ihrer Gejellichaft. 
Dieje toben und preijen fie als Männer, die mit Wort und Schrift das 
Chriftentum verteidigt haben . . . | 

Wo mußte jemals ein Orden gleich im Anfange, nach noch niht 
vollendetem fünfzigften Jahre feiner Stiftung und jozujagen in der 
erften Hite feines Eifer von dem Stuhlhalter Chrifti ſcharf getadelt und 
zu einer größeren Demut in drei Stücken angewiejen werden, wie das 
Clemens VIII. im Jahr 1592 mit der Geſellſchaft Jeju thun mußte? 

Wo hat ein anderer Orden, nachdem er von feinem erjten Eifer nad- 
gelajjen, durch Schriften und durch Beijpiel einiger Mitglieder eine jo 
große Larheit in Betreff des Wuchers, der Gebote der Kirche, ja jelbit 
der Gebote Gottes und überhaupt der Regeln des chriftlichen Lebens be- 
fördert? Die Sefuiten Haben die chriftliche Lehre fo jehr verdorben, daß 
wenn man ihnen folgt, die ganze Moral in. einen Brobabilismus und 
Willkürlichkeit ausartet ... . 

Wo hat jemals ein anderer Orden öffentlich Banken gehalten, 
Geld auf Wucher geliehen, im eigenen Haufe Fleiſchbänke gehabt und 
andere für Ordensleute unanjtändige Gewerbe getrieben? Wo hat em 
anderer Orden öffentlich Bankerott gemacht und zum Argernis der 
Laien zu Waſſer und zu Lande Handel getrieben? Die ganze Stadt 
Sevilla jchwimmt in Thränen, Wittwen und Waien und ſchutzloſe 
Sungfrauen, Geiftliche und Laien jammern, daß fie von ben Jeſuiten 
ſchmählich betrogen feien, die ihnen 400 000 Dutaten abgenommen, fie 
zu ihrem eigenen Vorteil verwendet und dann Bankerott gemacht. va 
jie nun deshalb vor das Gericht citiert und zum Ärgerniſſe Spaniens 
dieſes bei jedem Privatmanne todeswürdigen Verbrechens überwiejen 
wurden, boten fie alles auf, um fih vermöge der geiftfichen Immunität 
dem weltlichen Richter zu entziehen, bis die Sache vor den koöniglichen 
Kat von Cajtilien fant, welder entjchted, weil die Jeſuiten em welt- 
fiches Gewerbe getrieben, Teen fie in Beier Sache als Laien anzujehen 
und vor bas weltliche Gericht zur verweijen. So find denn nod) heute 
viele Leute gezwungen, bei weltlichen Gerichten das Geld, das fie den 
Jeſuiten geliehen, zurüd zu fordern. — Geiligiter Vater! Was werden 
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nun die feberifchen Holländer fagen, die in diejen und der benachbarten 
Gegenden Handel treiben, wenn fie jolche Klagen gegen die "Zeiten 
hören? Was werden die proteftantijdhen Deutſchen und Engländer 
denfen, die fid unmwandelbarer Treue und Ehrlichkeit bei Verträgen 
rühmen? Gewif werden fie über die rimifch-fatholijche Kirche, über 
die Briefter und Mönche jpotten, und fo in ihrem Srrtum beftärkt 
werden. 

Während andere Orden die Unvollfommenheit ihrer Söhne mit 
riltlicher Geduld ertragen und diejelben vom Falle aufgurichten und 
aus dem Sclafe der Trägheit zu erweden fih angelegen fein laffen, 
fieht man, daß die Gejellichaft Jefu ale dieje mütterliche Sorgfalt Hint- 
anjebt, und Mitglieder wegen der geringfügigiten Urjachen aus ihrem 
Shope vertreibt, ohne für ihren Unterhalt zu jorgen, jo daß die Welt- 
geijtlichfeit mit notleidenden Prieſtern, Diafonen und Subdiafonen be- 
ſchwert wird und nicht nur die Gejellichaft jelbit, jondern auch der 
Ordensitand überhaupt einigermaßen in den Berdacht fommt, als werde 
darin eine große Zahl unvollfommener und übelgejitteter Leute erzogen. 
Denn wenn man diefe Menge ausgeſtoßener Ordenslente durch Die 
Brovinzen herumlaufen jieht, fann man nicht anders denfen, als daß 
entweder die Gejellihaft jehr undantbar und ungerecht fei, wenn dieſe 
Ansgeitogenen brave und tugendhafte Berjonen find, oder dah, falls 
fie jchlecht find, die Gejellfchajt fie nicht gut erzogen Habe. Wir jehen, 
daB Heute einer ein Weib nimmt, der gejtern noch alg ein eifriger 
Jeſuit angejehen wurde, und daß heute einer fchimpflich aus dem Orden 
ausgejtoßen wird, der geftern als ein tugendDjamer Ordensmann verehrt 
und bon feinen Mitbrüdern ſelbſt als ſolcher gefchüßt wurde . . . Yd) 
habe in Diejem Lande einen Provinzia! der Jeſuiten gefannt, der in 
drei Jahren 38 aus dem Orden ausgeftoßen hat, obſchon derjelbe in 
der ganzen Proving faum 300 Mitglieder zählt. Ein anderer Pro- 
vinztal, Alphons de Caftro, hat in derjelben Proving gegen 80 ans- 
geftofen. Da dieſes bei anderen Orden etwas feltenes und ungewöhn- 
liches ift, jo weiß man nicht, ob diefes in ungerechtem Leichtjinn der 
Oberen oder in der Menge der Verbrechen der Untergebenen. feinen 
Grund hat und jo fann man fagen, daß man in der Regel weder von 
Den Ausgeftoßenen flecht, noch von den noch dem Orden Angehörenden 
gut denfen darf, zumal fie gewöhnlich in ihren Entlaffungsbriefen den 
Ausgeftoßenen alles Lob jpenden. 

Ich Habe ein Buch gelejen, welches zu Méala de Henares 1605 
gedrudt ift und von den Jeſuiten fehr geheim gehalten wird. Es hat 
den Titel; El Porque (Das Warum) und behandelt die Fragen: 
„Warum haben die Sejuiten feinen Chordienft? Warum find fie nur 
zu freimilligen Bußwerken verpflichtet? Warum find einige von ihnen 
30 Jahre im Orden, ohne Profe abgelegt zu haben? marum fann 
die Sejellichaft fie auch nach fo langer Zeit noch entlajjen?” Das Buch 
ift in jpanifcher Sprade von dem Pater Ribadeneira, einem frommen 
und gelehrten Sejuiten verfaßt, der alles aufbietet, jene Eigentümlich- 
feiten feines Drdens und den Unterjchied zwischen den Sejuiten und 
anderen Ordensleuten zur verteidigen. So viel ich nach meiner geringen 
Einficht urteilen fann, wird jeder auch nur mittelmäßig Gelehrte, der 
bie Wahrheit liebt, aus diejer Schusichrift das gerade Gegenteil von 
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dem jchließen, was fie erweijen fol. Zudem hat diejer gelehrte Later, 
der ein jtändiger Gefährte des heil. Sgnatius war, jene Eigentümlich- 
feiten nur damals verteidigt, alS Die Gejellichaft noch in ihrem erften 
Eifer war und mit Tugenden blühte. Jest, da jo wenig Disziplin 
unter den Sejuiten herrſcht und die ganze Welt über die großen Ge- 
brechen des Ordens klagt, würde gewiß Dieler tugendhafte Mann feine 
Anficht nicht begründen können oder wollen. 

Welchen Nuten bringen endlich die Jeſuiten der chriftlichen Religion 
durd thre Mtijfionen, wenn fte Die ungläubigen Vilfer größtenteils 
nicht nach der Vorſchrift des güttfichen Gejeges unterrichten, wenn jie 
nicht nur feine anderen Orbdensleute alS Miffionäre neben fih dulden, 
jondern Diejelben durch die Hände der Gdpendiener vertreiben, ein- 
fperren und mißhandeln Laffen?.... Die ganze Kirche in China, 
heiligiter Vater! ſeufzt, Hagt öffentlich, daß fie von den Jeſuiten nicht 
jo fajt unterrichtet al3 verführt worden, daß man ihr Die Gebote der 
Kirche und das Geheimnis des Kreuzes Chrifti verborgen gehalten, 
daß man ihr heidnifche Gebräuche erlaubt und wahrhaft chrijtliche Ge- 
bräuche mehr verdorben als eingeführt habe, daß die Lehre der Jeſuiten 
Heiden zu Chriften und Chriften zu Heiden gemacht, daß von ihnen 
Gott und Belial jozufagen in einer Kirche und auf einem Altar auf- 
qeftellt werden... Weil ich nun einer von den Biſchöfen bin, die von 
China am wenigften entfernt find, und weil ich nicht nur von ihren 
Brojelyten Briefe empfangen, jondern auch alle diefen Streit betreffen- 
den Akten und Schriften in meiner Bibliothek habe, fo würde ich als 
Bilchof, der gejeßt ift, die Kirche Gottes zu regieren, einften3 am legten 
Gerichtstage Uriache zu zittern haben, wenn ich, wie der Prophet jagt, 
ein ftummer Hund wäre und die Wrgerniffe Ew. Heiligfeit verbergen 
wollte, die aus der vergifteten Lehre der Sefuiten entftehen fünnen. 
Denn ihre Macht ift fo fürchterlich, daß, wenn die Bifchöfe die Kirche 
zu beſchützen unterlaffen, die Übrigen aus Furcht zu allem ſchweigen 
und in der Stille den Untergang der Seelen würden beweinen miijjen, 
ie hab ihre Thranen und Seufzer von Ew. Heiligfeit gefehen werden 
önnen. 

Sch bejige einen ganzen Band ven Apologien der Yefuiten, worin 
jie bie jchädliche Art, den Glauben in China zu predigen, wegen deren 
jie bon ben Dominifanern und Frangisfanern bei dem heiligen Stuhl 
verklagt morden find, offen eingeftehen. Einer von ihnen, Diego 
Morales, Rektor des Kollegiums in Manila, verteidigt all die Dinge, 
die vor Cw. Heiligkeit am 12. September 1645 gerechter Weife ver- 
dammt worden find, mit unbejchreiblicher Hartnädigfeit in einem Werke 
von 300 Bogen (Blättern oder Seiten?) und bemüht fich mit allen nur 
möglichen Beweifen, die aber in der That nur Spitfindigfeiten find, 
die Lehre jener Defrete zu entkräften . . . 

_ Wenn die Kirche nunmehr die Chinefen aufs neue in den Artikeln 
unjeres Glaubens unterrichten will, haben fie nicht Grund, fih ap be- 
flagen, baß fie vorher getäufcht worden feien? Können fie nicht jagen, 
die Jeſuiten Hätten ihnen gar nicht eine Religion gepredigt, in der 
man faftet, weint, Buße thut, — eine Religion, in ber man das Fleiſch 
hakt, die natürlichen Neigungen überwindet und nur Kreuz und Leiden 
und Zod gu erwarten hat, — man habe ihnen von bem Kreuzestod 
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anieres Erlöfers, der den Juden ein Ärgernis, den Heiden eine Thor- 
heit ift, fein Wort gemeldet, — man habe ihnen niemals einen ver- 
folgten, verachteten, an das Kreuz gehefteten, jondern nur einen un- 
endlich Ichönen, glüdjeligen und majeftätifchen Heiland, und zwar in 
chinefticher Kleidung, vorgeftellt und das Leben eines Chriften als Yeicht, 
fuk und gemächlich gefchildert? 

Schließlich ſchlägt Palafox dem Bapit vor: er möge ent- 
weder den Seluiten eine ftrengere Ordensregel geben, mit 
Shordien|t, Klaufur, der Verpflichtung, nad) einem oder zwei 
Jahren die Gelübde abzulegen u. f. w., — oder er möge 
die Vejuiten fiir Weltgeiftliche erklären, die thr gemeinjames 
Leben in den Kollegien beibehalten möchten, aber den be- 
treffenden Biſchöfen unterworfen feien, — „was, fügt er bei, 
wie man glaubt, die erjte Abficht ihres Stifter geweſen“ 

Wir haben den Biſchof Palafox als Reprajentanten des 
älteren römiſch-katholiſchen Klerus citiert. Außer ihm haben 
zahlreiche Ordens- und Weltfferifer den Sejuitenorden an 


den alten Traditionen Der Kirche gemefjen und aufs ftrengfte 
verurteilt. 


Pater Kolberg, S, J. 


Der Jeſuit Kolberg hat 1881 ein Buch herausgegeben: 
Nach Ekuador, Reiſebilder, in welchem er über die dortige 
Bevölkerung folgendes Schreibt: „Die einfachiten Lehren unjerer 
Religion find ihnen ganz unbefannte Dinge. Was joll man 
von den Pfarrern jagen, die Das ganze Jahr in Quito oder 
anderen Städten fiken, fern von ihrer Gemeinde, und nur 
etn- oder zweimal zu ihnen Hinausreiten, wenn die Beit 
fommt, die ihnen gebührenden Abgaben in Empfang zu 
nehmen, und die nur bei diejer Gelegenheit, gleichſam neben- 
bei, die heiligen Saframente jpenden? Die fittlichen Ber- 
hältnifje waren die elendeiten im ganzen Lande, jelbit in 
Quito und bis in die neueite Beit hinein. Was mich wun- 
dert, ijt, Daß der Glaube nicht zu Grunde gegangen.“ „Und 
in den übrigen Republifen, von Mexiko an bis Peru und 

‚Bolivia, fteht e3 noch bedeutend jchlechter als in Cfuador.” 

Wir haben das Zeugnis des Jeſuiten Kolberg citiert, 
weil Südamerika drei Jahrhunderte unter jefuitiicher Pflege 
geitanden hat. Im welchem Geifte fie vielfach ihre Wirk— 
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famfeit ausgeübt haben, darüber haben wir den Biſchof 
Palafox gehört, welchen Erfolg ihr Wirken gehabt, das jagt 
uns der Sefuit Kolberg. Siehe übrigens auch Döllingers Urteil. 


Carl Borromäus, 


der befannte, nach feinem Tode heilig gejprochene Kardinal 
und Erzbifchof von Mailand, jchrieb an feinen Beichtvater, 
daß die Geſellſchaft Jefu, regiert durch mehr politifch-. als 
veligids-gefinnte Chefs, zu mächtig werde, um Die nötige Be— 
icheidenheit, Unterwürfigfeit und Mäßigung zu bewahren, 
daß ihr Anfehen ihr fanatiſche Freunde und unverjühnliche 
Feinde mache, daß fie die Könige und Päpſte beherrjchen, das 
Reitlide und Geiftliche regieren wolle, daß dieſer der Religion 
fremde und entgegengelebte Geift das fromme Inſtitut deg 
heiligen Ignatius verändert habe und dap eine jo nüßliche 
Geſellſchaft endlich unterdrückt werden würde. ` 

Sehr tadelnd ſprach fich auc) Clemens VILL. über das 
Treiben der Sefuiten feiner Zeit aus. Er riigt ihre Sudt 
nach neuen und erceffiven Lehrmeinungen, thr intriguantes 
Spiel zur Durchführung ihrer Zwecke, ihren Hochmut, den 
Mißbraͤuch, den ſie mit dem Beichtſtuhl treiben, um ſich in 
alle Geheimniſſe einzuſchleichen, und über Fürſten und ihr 
ganzes Haus die Herrſchaft zu gewinnen, ihre Hartnöckigkeit, 
mit dem fie ihre Fehler, ſtatt fie einzuſehen und fie zu ver— 
beſſern, verteidigen, und er machte an ſie die Außerung: 
Euer Ehrgeiz, Beichtväter der Könige zu ſein und dadurch 
euch in die Intriguen des Palaſtes und in die Geſchäfte des 
Staͤates zu miſchen, iſt dem Geiſte eures Standes zuwider 
und macht euch verhaßt. 


Prin; Eugen von Savoyen. 


Sn Leopold I. von Dfterreich hatten die Jejuiten einen 
Herrscher gefunden, Delen Bigotterie und Keberhaß, wie feine 
Gefügigfeit gegen die Pläne des Ordens aufs lebhaftejte an 
Ferdinand IL, den Kaiſer des 30jährigen Krieges erinnert. 
Die Vollendung der Kegerausrottung in feinen Staaten, vor 
allem in dem unglüclichen Ungarn war fein Programm. 
Prinz Eugen fonnte diefe Politik des Kaiſerhauſes und Die 
Umtriebe der Jeſuiten in Ungarn nicht genug tadeln. „ES 


hat nicht viel gefehlt,“ jchreibt er, „daß die Jeſuiten in 
Ungarn durch die Verfolgung der Protejtanten das Haus 
Dfterreich um diefe Krone gebracht haben.“ Überhaupt nannte 
er Die Jefuiten nur die Marianiften, D. h. die Anhänger der 
Lehre des Mariana von der Zuläſſigkeit des Tyrannenmordes, 
und einmal äußerte er in bitterem Sarkasmus, Daß Die 
Gittenlehre der Türken jiġ, wenightenS wags die 
Ausübung anlangt, ziemlich ftarf über die ihrige 
erhebe. „Es ift jonderbar”, jchreibt er über fie an einer 
anderen Stelle, „Daß gerade diejenigen Menjchen, welche das 
Band der Menjchenliebe vermöge ihres Inſtituts befeitigen 
jollten, eS am eriten zu zerreißen juden... Sie wollen 
ihre Herrichaft nicht allein über die Meinungen der Menichen, 
jondern geradezu über Leben und Tod ausüben.“ Die Aug- 
treibung der Salzburger Broteitanten im Jahre 1732 durch 
den Erzbischof Leopold Anton von Firmian jest er auf ihre 
Rechnung. (S. Die Belegitelle bet Huber, Geichichte des 
Jeſuitenordens.) 


Aleſſandro Manzoni, 


Der bekannte Dichter von Promessi Sposi, Dot ſeiner bangen 
Sorge wegen Wiederherſtellung des Jeſuitenordens in einem 
Briefe Ausdruck gegeben, den er im Jahre 1819 aus Paris 
an den ſpäteren Biſchof, damaligen Mailänder Kanonikus 
Luigi Tofi geſchrieben Hat: „Sch weiß nicht“, ſchreibt er, 
„ob Ihnen bekannt iſt, daß die Jeſuiten in Frankreich 
80 Kouer befigen. Der Schmerz, den ein Katholik empfindet, 
wenn er jieht, wie von Tag zu Tag in einem jo ruhm- 
reichen und wichtigen Teile der Kirche die Achtung vor der 
Religion fic) vermindert, ift um fo bitterer, als die Beit- 
umftände Hoffen Joen fonnten, daß die Religion dahier 
nicht nur eines tiefen Friedens fih erfreuen, fondern fogar 
ihre Eroberungen ausdehnen würde. Der grimmige und 
jpöttiiche Geijt der „Srreligiofität war, wenn nicht ganz ver- 
ſchwunden, doch wenigitens frajtlos geworden: jene, die 
nicht ſelbſt das Glüd des Glaubens befigen, waren zum 
großen Teil gewillt, den Glauben nicht nur zu dulden, fon- 
dern jeldit als eine auf ein Recht gegründete, unjchuldige, 
niblide und fchöne Meinung zu dulden. Aber trog der 
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Anftrengungen, welche manche gute und erleuchtete Katholiken 
machten, um die Religion von den Intereſſen und Leiden- 
Ihaften unjerer Bett zu trennen, trog des guten Willens, 
den fogar viele Unglaubtge hatten, diefe Trennung anzu- 
erfennen und die Religion wenigſtens in Frieden zu Laffer, 
Icheinen die Anftrengungen jener anderen zu überwiegen, 
welche Die Religion durchaus an politifche Glaubens- 
artifel binden wollen, die fie dem Glaubensbefenntnid 
hingugefiigt haben. Wenn der Glaube fich dem Volke in folder 
Berbindung darjtellt, fann man dann je erwarten, daß das 
Bolt fich die Mühe geben wird, das, was von Gott fommt, 
von dem zu unterjcheiden, was menjchliche Erfindung ift? 
Die Einfiedler von Port-Royal haben das gethan, aber ihrer 
waren wenige, e8 waren gelehrte Männer, die von der Welt 
abgejdjieden lebten, und ihnen half jene göttliche Gnade, die 
fie ohne Unterlaß anviefen! (Aus einem Buche von ©. Ma- 
genta: „Mons. Luigi Tosi e Aless. Manzoni“ angeführt 
im „Rinnov. cattol. 1876. \ fase. 7.) 


J. Burkard Leu, 


Chorherr und Profeſſor der Theologie in Luzern, Hat, als 
e3 fic) um die Berufung der Sejuiten nad) Luzern handelte, 
in einem „Beitrag zur Würdigung des Sejuiten- 
ordens, nebft einer nod ungedrudten Gejdhidte 
und Beurteilung der Sejuiten von Dr. Goh. Adam 
Möhler“, Luzern und Bern 1840, fein und jeines Lehrers 
Urteil über den Jeſuitenorden verdffentliht. Ift es ihm 
aud) nicht gelungen, die Berufung der Jeſuiten dadurd) 
hintanzuhalten, jo ift Doch ſowohl fein eigenes, wie nod) 
mehr das Urteil des berühmten Tübinger Profeljors ein 
jprechender "Beweis für den unbefangenen freien Sinn, mit 
welchem deutſche katholiſche Theologen vor einem halben 
sahrhundert über gejchichtliche Erſcheinungen ihrer eigenen 
Kirche urteilten und urteilen durften. 

Leu jagt im Vorwort zu feiner Schrift: „Man hat 
in neuejter Beit im Kanton Luzern den Antrag auf Wieder- 
einführung der Sejuiten gemacht, und denjelben als in den 
Wünſchen des Volkes begründet bezeichnet. Wenn lebteres 
auch nod) nicht Der Fall ift, fo jcheint man doch fih alle 
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Mühe geben zu wollen, die Sahe zum Gegenftande Der 
Bollswünfche zu machen. Nicht alle aber, die e3 thun, find 
von gleicher Gelinnung. Sch glaube folgende Klafjen unter- 
icheiden zu müſſen: Zur erjten Klaſſe von Seluitenfreunden 
rechne ich brave und redliche Männer, die e3 mit dem Bater- 
{ande und dem Wohle des Volkes wahrhaft gut meinen. 
Dieje Haben in neueſter Rett mit Schreden gejehen, wo 
hinaus man hie und da wolle. Die ganze Straußengejchichte 
und was damit zutfammenhängt, Hat ihnen die Augen über 
die traurigen Tendenzen eines Teils der Liberalen in und 
außer unjerem Baterlande geöffnet und die Überzeugung 
verjchafft, daß diejelben auf den Umſturz des Fundaments 
und des eigentümlichen Weſens des Chrijtentums Hinarbeiten. 
Was hie und da mochte geahnt worden fein, ift ihnen Da- 
durch zur Gewißheit geworden. Sie haben wahrgenommen, 
daß man Hie und da fogar die Schullehrer ins Intereſſe 
der Srreligiofität zu ziehen gejucht Hat und noch jucht, und 
auf dieje Weiſe jelbit die jugendlichen Gemüter der Kinder 
vergiftet, und die Kirche und ihre Priefter um alles Anjehen 
jollten gebracht werden. Daher mögen nun viele fich ver- 
pflichtet fühlen, einem jolchen Streben auf kräftige und nad- 
haltige Weife entgegenzutreten. Seid mir gegrüßt ihr alle, 
Die ihr e3 in dieſem Sinne redlich meint! Biele würden 
fih glücklich fchägen, in euren Reihen ftehen zu fünnen, 
wenn es fich Darum handelt, einer unheiligen Richtung ent- 
gegenzutreten und die bedauerungswürdige und abjchredende 
Gejtalt des Antichrift zu enthüllen. Allein fie werden eg 
nicht können, wenn ihr, ob auch in der beiten Abficht, 
unweiſe Mittel anwenden wollt, und für ein foles Halte 
ich die Herbeirufung der Jejuiten. — Cine andere Klaſſe 
von Sejuitenfreunden ift nicht fo ehrwürdig. Sie befteht 
aug trägen und faulen Seelen, welche hauptfächlich deswegen 
in Der gegenwärtigen Beit fic) unheimlich finden, weil fie 
mit dem chrijtlichen Geifte, der die menfchliche Bildung, 
Wiſſenſchaft und Kultur vorwärts treibt, nicht vorgeſchritten 
find. Solche mögen ſich nicht die Mühe geben, alles zu 
prüfen und das Gute zu behalten; ſondern ſie wollen be— 
halten, was ſie einmal haben, und möchten daher gern auch 
das chriſtliche und kirchliche Leben erſtarren laffen, damit 
ſie mit ihren mechaniſchen Abrichtungen und toten Formen, 
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aus denen fie Den belebenden Geift entjchwinden ließen, nod) 
etwas gelten oder wohl gar den Ton angeben fünnen. 
Solde können nichts ertragen, welches nicht ganz genau 
in ihrem äußeren Geletje fich bewegt. Ziele Klaſſe ift zwar 
nicht jo zahlreich, als man bisweilen geglaubt oder vor- 
‚gegeben hat. Allein fie ift vorhanden, und mit ihr fic) 
auszuföhnen haltet für jeden, der es nicht ſchon ift, ungemein 
ſchwer, weil fie nicht die leifefte Abweichung duldet. 

Sn Dent Sejuttenorden glaubt diefe Klaſſe ihre Richtung 
und ihre Tendenz wieder zu finden, und wer will ihr diefe 
Hoffnung rauben oder verargen? — Noch weit verwerflicher 
ift die dritte Klaſſe von Jeſuitenfreunden. Sie beſteht 
aus folen, welchen überhaupt wenig am Chriftentum und 
an der Kirche Liegt, defto mehr aber an gewiljen weltlichen 
Intereſſen. Diefe veranlafjen fie, überhaupt an jeder be- 
ftehenden bürgerlichen Ordnung zu rütteln, bis fie ihre 
jelbftfüchtigen Zwecke erreicht haben. Sie freien am lau- 
teften über Gewaltthatigteit und Ungerechtigfeit, die verübt 
werde, wären aber fehr bereit, diejenigen, die fie Doten, 
noch viel gewaltthätiger zu behandeln, wenn fie die Gewalt 
dazu hätten. Um diefe zu erlangen, fuchen fie jeden Brenn- 
ftoff, der ing Volf geworfen wird, zur Flamme anzublajen, 
und wären heute fo bereit, den Sefuiten zu rufen, als 
morgen die Jakobinermütze aufzufegen. Nur Larmen gemacht 
für Diefes oder jenes, und diefe Klafje wird mitjtimmen, 
denn fie fucht im Trüben zu fiſchen.“ 

„Auch die Sejuiten werden wenigftens nicht? voll- 
fommenes bringen, wohl aber bei dem unabänderlic bleiben, 
wag fie bringen. Ihre Berufung halte ich alfo nicht fiir 
das rechte Mittel, allfälligen Ubelftinden abzuhelfen. Es 
möchten zwar viele die Meinung geltend machen, als gehöre 
e8 beinahe zum rvechtgläubigen Katholizismus, das Wort 
für die Sefuiten zu führen. Allein das ift keineswegs der 
wall. Sch teile übrigens gerade aus dem Grunde das Urteil 
von Möhler über diejelben mit, wie er eë in feinen firchen- 
geihichtlichen Borlefungen andiftiert hat.” 

In der Schrift jelbft bemerft Leu bei Schilderung der 
Verfajjung des Drdens über das Noviziat der Jefuiten: 

„Da den Sefuiten bald nach ihrer allgemein Verbrei- 

tung faft alle Höheren Lehranftalten der fatholifdjen Welt 
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übergeben wurden, jo mußte e3 ihnen ein leichtes fein, unter 
ihren Zöglingen Diejenigen zu entdecken und auszuwählen, 
welche für ven Zweck ihrer Gejellichaft vorzüglich geeignet 
jchienen. Es waren Dies natürlich die hervorragenden Talente 
und die Söhne vornehmer Familien. Auf jole richteten 
fie Denn auch ihr bejonderes Augenmerk, behandelten fie mit 
Miche und Sorgfalt, und wahrenddem man fih wenig um 
bedeutende wiffenjchaftliche Fortichritte der Übrigen befiimmerte, 
erhielten jolche Auserwählte leicht eine ganz bejondere Pflege. 
(Daher Tomm es, daß faft überall, wo die Jeſuiten haufen, 
die Vandgeijtlichfeit wie ausgejogen wird, und beraubt der 
bejjeren Talente, im gänzliche Bedeutungs- und Wirkungs- 
{ofigreit verfinkt; daher kommt e8, daß an folen Orten 
‘das Bolt den Pfarrgottesdienft verläßt und den Jeſuiten— 
firchen zuſtrömt, daß e3 Dort feine Beichtvdter fucht und von 
ihnen will das Evangelium verfiinden laffen. C3 wird damit 
unbedenklich zugegeben, daß die Jeſuiten, wo fie zur Herr- 
Ihaft gelangt find, die übrigen Geijtlichen jelbit an Bildung 
überragen, ohne daß daraus folgt, daß eine jolche Herrichaft 
für ein Land nützlich jei)" 

Bor dem Eintritt ing Noviziat muß Der Zögling ein 
Cramen beftehen, über welches Leu folgendes bemerkt: 

„sn Demjelben war er verpflichtet, dem General oder 
jeinem hiefür beftellten Stellvertreter feinen ganzen bisherigen 
Lebenslauf zu bejchreiben, feine Lieblingsneigungen zu be- 
zeichnen, feine Fsamilienverhältnife anzugeben und unter 
anderem auc) die Frage zu beantworten: ob er fih in An- 
jehung der Lehrjäße, die von der Kirche nicht ent- 
jhieden find und in Gewifjenszweifeln fih unbedingt 
nach Der Denfweije und dem Urteile der Geſellſchaft 
richten wolle. Es mußte diejes bejaht werden, und daraus 
erflärt fid) die jo oft gerühmte Harmonie in der Lehr- und 
Denkweiſe der Jeſuiten Hiebei fragt e3 fih aber, ob denn 
die Geſellſchaft Jeſu unfehlbarer fei und mehr Offenbarungen 
von Gott erhalten habe, alg die Kirche. Niemand wird und 
darf Diejes behaupten. Dann aber Hat fie feineswegs das 
Recht, Lehrpuntte, welche die Kirche nicht entichieden und 
feine beftimmte Offenbarung darüber erhalten hat, in der 
Weiſe zu enticheiden, daß die Annahme Deier Enticheivung 
einem einzelnen zur Pflicht gemadt wird. Denn dag heißt 
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die Liebe und Achtung zur Wahrheit, die jeder Chrift haben 
joll, unterdriicen. 3ft die Gejelljchaft nicht unfehlbar, und 
jedes Glied derjelben weiß, daß fie e3 nicht ift, fo ift es 
wenigitens möglich, daß fie einen Srrtum dem Einzelnen zu 
glauben und zu lehren befiehlt; und mer zum voraus ver- 
Ipricht, einem folchen Befehle gehorchen zu wollen, der frevelt 
gegen Wahrheit und Gewifjen nicht weniger, alg diejenigen, 
die ein folches Berjprechen verlangen. Wenn irgend etwas 
im ftande wäre, den Beiſtand des göttlichen Geiftes, welcher 
der allgemeinen Kirche Unfehlbarfeit verleiht, zu vereiteln 
und ein anderes Fundament zu legen, als welches gelegt ift, 
Chriftus, jo wäre eine folde Marime einer Korporation, 
die einen fo bedeutenden Einfluß auf die Lehre und den 
Glauben der Kirche jelbit fih zu verfchaffen wußte. Wenn 
es wahr ijt, was Möhler, der durch feine Symbolik jo be- 
rühmt gewordene Verteidiger des katholiſchen Lehrbegriffs, 
jagt, daß bald die Jefuiten behaupteten, was fonft niemand 
behauptete; wenn es wahr ift, daß fie fich zum Pelagiants- 
mus Hinneigten, jo muß man für die chriftliche Wahrheit 
zittern, wenn man in den janfeniftijden Streitigfeiten Den 
Bapft ganz in den Händen einer Geſellſchaft Debt, die forde 
Grundſätze hat und deren Glieder das genannte Berjprechen 
abgelegt haben. Durch diefes Verjprechen hat fich übrigens 
auch die ganze Gefellfchaft für die Lehrweiſe ihrer einzelnen 
Mitglieder verantwortlich gemacht und wenn e3 fich zeigen 
läßt, daß diefe gar oft Durchaus verderblich war, jo fällt die 
Entiehuldigung weg, daß e3 nur Sache der Einzelnen ge- 
melen jet; Denn Die Korporation Hatte Mittel genug in 
Händen, ihre Glieder zur Haltung diejes Verſprechens zu 
zwingen. Genug, wer Sejuit werden wollte, mußte feinen 
Verftand gefangen geben, nicht etwa bloß unter die Lehre 
Chrifti, jondern unter die jpezielle Lehre der Gefellichaft; 
währenddem jonjt fein Orden das Versprechen des Gehorjams 
in Diejem Sinne verfteht.“ | 
‚.. Daß die völlige Loslöfung von den Banden der leib- 
lichen Verwandtichaft, das Verlaffen von Vater und Mutter 
um Sefu willen im Munde Jeju jelbft einen ganz anderen 
Sinn hat, als im Munde des Jeſuitenordens, dariiber macht 
Leu folgende zutreffende Bemerkungen: 

„Auch darf er (der Novize) mit niemandem in freiem 
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Verkehr bleiben, alle Briefe werden ihm geöffnet, ſelbſt feine 
Eltern dürfen nicht mehr mit ihm allein reden, ja er darf 
nicht einmal mehr fagen, daß er Eltern habe, jondern muß 
fich der Ausdrucksweiſe bedienen, daß er Eltern gehabt 
habe. Das Herz des Novizen fol nämlich allein für Die 
Geſellſchaft ichlagen, und deswegen werden auf diefe Weife 
alle andern auch nod) fo edeln, menfchlichen Gefühle erſtickt 
und die Bande nach und nach gelöft, die ihn nocd) an etwas 
anderes {niipfen. Daß von einer eigentlichen Baterlands- 
liebe bei den Jeſuiten noch viel weniger die Rede jein könne, 
als von einer befonderen Liebe zu den Eltern und Rer- 
wandten, ift für fich flar, und flar damit auch, inwiefern 
jie geeignet find, eine eigentlich vaterländifch ge- 
jinnte Sugend zu erziehen. Chriftus verlangt zwar, 
daß alle feine Anhänger (nicht nur die Jeſuiten) ihn 
mehr lieben follen, als felbft ihre Eltern. Allein Deswegen 
jorgte er Dod) nod) am Kreuze fiir feine Mutter und wieg 
fie auf Iohannes Hin, der nun an jeiner Stelle ihr Sohn 
jein werde. Chriftus war zwar an alle Menſchen gefendet 
und verlangt allgemeine Menſchenliebe, allein dennoch jollte 
zuerjt den verlorenen Schafen S8rael8 dag Evangeltum 
verkündet werden, und er jelbft ging nie über die Grenzen 
des jüdiſchen Vaterlandes Hinau . . . .“ 

„Bem ginge nicht der Audru der tiefen, bejondern ` 
Liebe des großen Apoftels (Paulus) zu feinen Voffsverwandten. 
tief zu Herzen? Nur den Sefuiten fann und darf er nicht 
zu Herzen gehen; denn fie haben feine Volfsverwandten, 
feine „Brüder nach dem Fleifche". Ya, fie fennen ſelbſt die 
Eltern nicht mehr.“ 

Über gewijje mit dem Orden verbundene Mißſtände, 
die von den Jeſuiten regelmäßig abgeleugnet werden, aber 
trotzdem fih nachweiſen laffen, heißt eg: 

„Auch der Ausgewieſene iſt nicht los von ihm. Da- 
durch find die furdtbarjten Mißbräuche möglich gemacht. 
Es fann nämlich gejchehen, daß ein Sefuit in gegenfeitigem 
Einverjtändnis, nur zum Scheine entlajjen wird, in alle 
Rete eines weltlichen Bürgers zurücktritt, vielleicht Staats⸗ 
amter erhält und dann, nod) immer gebunden an den Willen 
des Generals, der Gejellichaft die wichtigften Dienfte Leiftet. 
[Der Franz von Borgia gehörte mit Wijen und Willen 
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des Ignatius bereits heimlich dem Orden an, während er 
noch Jahre lang als Vizekönig von Katalonien regierte.) 
Auch fann e3 gejchehen, daß ein foler nur einjtweilen 
entlafjen wird, um eine reiche Erbichaft in Empfang zu 
nehmen und dann mit derfelben wieder in die Gefellichaft 
zurücfehren. Es ift Hier nicht unfere Aufgabe, zu unter- 
juchen, ob die Gefuiten jtet3 edel genug gewefen feien, daß 
fie nie fo was gethan haben; auf jeden Fall fann nur ftets 
Der gute Wille dafür bürgen, daß nicht Beijpiele vorkommen, 
wie die Gefchichte vom P. Grebert und dem Grafen Zant 
erzählt. 
o Grebert, ein Zeit in Flandern, verließ die Ge- 
jellfehaft, um beim Tode feiner Mutter eine reiche Erbſchaft 
in Empfang zu nehmen und dem Orden zuzuführen. Sein 
Bruder erhob dagegen Klage und jagt in einem Schreiben 
an den König: „Ew. Majeftät jeden an dem P. Grebert ein 
auffallendes Beispiel von dem Mißbrauche, den man m 
Flandern ausübet, Jeſuiten in die Welt zurückzuſchicken, und 
unter dem Lafterhajten Beweggrunde, weltliche Güter an fih 
zu reißen, fie ihrer wefentlidjiten Gelübde zu entlaffen. Die 
Sache des Klägers ift die Sache des Publifums und des 
Staates. Die Ruhe der Familien ift geftört, und die 
Religion gefchändet u. f. mn — Der junge Graf Zant 
aus Bologna trat im Jahre 1627 in den Orden. Cr ent- 
fagte bei feinem Eintritte allen je zu erwartenden Erbsrechten. 
Nachdem er elf Jahre Jeſuit gewejen, ftarb fein Vater und 
fein Bruder. Die Sejuiten beredeten ihn, den Orden zu 
verlafjen, feine Erbſchaft in Empfang zu nehmen, und dann 
wieder zurüczufehren. Cr mußte fich bei feinem Austritte 
nod) durch einen befonderen Eid verpflichten, in die Gefell- 
Haft wieder zu treten und all fein Vermögen mitzu- ` 
bringen. 

Auch die Gefahren des blinden Ordensgehorſams 
hat Qeu farf ins Auge gefaßt: 
„Durch Das Geliibde des Gehorjams verpflichtet ſich 
ein Sefuit, in feinem Obern Chriftus ſelbſt zu verehren. 
Sr muß nah den Konftitutionen ſchnell, freudig und mit 
Ausdauer thun, was thm immer befohlen wird, in der Über- 
zeugung, daß alles recht fei“ (omnia justa esse, nobis 
persuadendo). „Jede entgegengejegte Meinung oder Urteil, 
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heißt e8, muß er gleichham mit blindem Gehorjam ablegen. 
Es foll jeder überzeugt fein, dab Diejenigen, welche tm Ge- 
horjam leben, fich von der göttlichen Borjehung durch ihre 
Dberen folen tragen und leiten laffen, gleich als wären fie 
ein Leihnam, Der fih tragen und behandeln läßt, wohin 
und wie man will; oder gleich al3 wären fie in der Hand 
eines Greifen ein Stod, der feinen Dienft thut, wo und 
wie man ihn gebrauchen will.“ | 

Man fieht, dab hier ein Gehorjam gefordert wird, den 
man höchſtens Chrifto und Gott jelber in kindlichem Glauben 
an die göttliche Heilige Allherrichaft über die Welt zu leiſten 
ihuldig ift. Freilich, wenn der Drdensobere auch ein 
„Nadaver“ und „Stab“ in der Hand Gottes wäre, und alfo 
nur heilige Befehle von ihm ausgehen fonnten, jo ware zu 
wünfchen, daß dann alle Menichen Sejuiten und diefe all- 
mächtig in der Welt wären. Würde aber der Ordensobere 
bisweilen ivdijche Zwecke verfolgen, würde er jelbit in die 
politiſchen Verhältniſſe ſich einmiſchen, jo wäre ein folder 
Gehorjam jo vieler Taufende, die in der ganzen Welt zer- 
jtreut wohnen und die einflußreichiten Stellungen ein- 
— ungemein gefährlich fiir das freie Staatsleben der 

ölfer. 

Sreilih ijt auch der Jeſuit nicht verpflichtet, gu ge- 
horchen, wenn ihm eine vffenbare Sünde befohlen würde. 
Allein wie Ungeheures finnte nicht durch eine fole Ge- 
\ellihaft zum Verderben der Menschheit gewirkt werden, be- 
vor der Einzelne in dem, was er dazu beiträgt, eine offen- 
bare Sünde jehen würde; befonders wenn man bedenkt, daß 
die Tugend des gelobten Gehorjams für um jo größer und 
vollfommener gehalten wird, je weniger Der Gehorchende den 
Gründen des Bejehlenden nachforjdjt und je jefter er iber- 
zeugt ift, Dap alles recht fei, was der Obere befiehlt, und 
daß derjelbe für den Untergeordneten das untrügliche Organ 
des Willens Gottes fei. Wenn ein Untergeoröneter zweifelt, 
ob eine Sache an und für fih erlaubt fei, bevor er den Be- 
fehl Hierzu erhielt, jo muß diejer Befehl den Zweifel heben, 
indem man aud) Die weniger begründete Meinung der be- 
gründeteren vorziehen darf. Hat erjtere aud) nur irgend 
Gründe für fih (ift fie probabel), jo fann der Fehler ſchon 
nicht mehr ſo groß ſein, daß er wegen der Tugend des Ge— 
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horjams nicht hingehen dürfte. Noch mehr: wenn der Be- 
fehl ſchon ausgejtellt ift, fo handelt jeder ficherer, gar nicht 
mehr zu zweifeln, indem er fonft den fichern praftifchen 
Boden verläßt, auf welchem die Berantwortlichkeit nicht auf 
ihn fällt, und daher fon dadurch fündigt, daß er fich der 
Gefahr zu fündigen ausfeßt.“ 

„Kein Orden hat auch nach feiner VBeftimmung und der 
Wirklichkeit jo tief in alle Verhaltniffe der menfchlichen Gefell- 
ſchaft eingegriffen, als die Gejellichaft Seju. Ob ein Minch, 
der in ftiller Zurückgezogenheit fich einem beſchaulichen Leben 
Hingiebt, fich unbedingt leiten laſſe von feinen Obern, ift 
gleichgültig, wenigstens weit weniger wichtig für die menſch— 
fiche Gejellichaft, als wenn dieſes eine jo ungemein thatige 
und einflußreiche Korporation im angegebenen Sinne thut.” 

„Allerdings fann eine fo weit verbreitete Geſellſchaft 
von meiſtens talentvollen Männern bei jolhem Gehorjam 
‚eine Welt aus den Angeln heben‘, wie Möhler jagt, allein 
eben deswegen ift fie für die Welt, welche in den Angeln 
bleiben foll, gefährlich geworden; eben deswegen mußte 
ihre Macht gebrochen werden, und man Hüte fich wohl, fie 
wieder auf ihre alte Höhe zu heben.“ 

„Der einzelne Untergeordnete könnte allerdings über 
nichts nach feinem Willen verfügen, und hierauf bezog man 
auch das Gelübde der Armut. Mllein in diefem Sinne 
dürfte auch Der Sohn des reidtten Familienvater? 
arm genannt werden, jo lange der legtere lebt und 
gebtetet.” 

„Allerdings ift die Macht des Ordens gebrochen worden 
und von feiner Allgewalt hat fich die Welt befreit. Allen 
alle beichriebenen Einrichtungen hat er noch und durch diefe 
jelbft ift er genötigt, nach feiner alten Gewalt wieder zu 
jtreben, und dazu wirken eine Menge Unterhändfer mit, und 
zwar in Ländern am meisten, wo man am wenigiten Mangel 
Hat an römiſch-katholiſchen Geiftlichen. Darf man wohl eine 
Geiſtlichkeit wünſchen, welche mehr römiſch-katholiſch wäre, 
als Die in Bayern? Darf man eine fatholijdere Lehr- 
anjtalt verlangen, als die in München ift? Allein dennoch 
wurde von Bayern aus vor einigen Jahren in einem drei 
Bände ftarfen anonymen Werke auf Berufung der Jeſuiten 
gedrungen, und ihr Lehr- und Erziehungsplan als ein Mufter 
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von Vollfommenheit gepriefen; ein Blan, der jchon zwei 
Sahrhunderte lang fich gleich geblieben und recht eigentlich 
Darauf berechnet ift, jeden zeitgemäßen Fortichritt zu Hemmen. 
Wenn man auch in Bayern die Jefuiten verlangt, jo muß 
man e3 offenbar aus einem andern als wahrhaft firdlichen 
und willenichaftlichen Intereſſe thun, denn für dieſes ift ge- 
jorgt, obwohl, wie man aus Wohlers Vorträgen entnehmen 
fann, noch nicht gang im jejuitiichen Geiſte. Daraus Debt 
man übrigens auch, daß nicht notwendig eine mangelhafte 
Lehranitalt dazu gehört, um das Jagen und Treiben für die 
wejuiten zu veranlaffen. Sch fürchte jehr, e8 möchte auch 
im Kanton Luzern die erite Klaſſe, die ich in der Borrede 
unterjdied, nicht Die zahlreichere fein. Denn gar an viele 
geben fon dadurch ihre böſen Willen zu erfennen, daß fie 
Das Gute, das fich bei ihren politijden Gegnern zeigt, 
nicht nur nie anerfennen, jondern auf alle Weiſe e3 zu ver- 
dunfeln und zu entitellen juchen. Doch e3 wird gewiß der 
gejunde Sinn des Volfes die Schlinge merken, die man ihm 
legt, und nicht geneigt fein, feine Lehranftalten in die Hände 
eines entfernten fremden Generals zu legen, Der nicht die 
geringfte Bürgjchaft dafür giebt, daß er tüchtige Lehrer ung 
jenden werde, und einen jeden, der etwa Die Liebe ber 
Schweizer zu erlangen im ftande wäre, ohne irgend einen 
Grund anzugeben, jogleich abberufen und in die entfernteften 
Länder fenden fann, jo daß man eigentlich nie wüßte, was 
für Lehrer man an einer Anftalt habe. Sodann blide man 
Hin auf die jüngeren Geiftlicjen des Kantons, die etwa feit 
ſechs Jahren gebildet wurden. Sind fie nachläſſig in Er- 
füllung ihrer Pflichten, find fie unfittlich, unfatholiich, oder 
unwiſſenſchaftlich? Oder dürfen fie fich nicht in allen diefen 
Beziehungen gar wohl neben die älteren ehrenwerten Amts— 
brüder jtellen? Und doch will man erft feit diefer Beit ein 
Bedürfnis nad) den Jeſuiten fühlen! Redet der Verfaſſer 
hier etwa im feinem eigenen Interejje, und drüden ihn ge- 
wiffe Privatjorgen? Nichts weniger als dieſes Würden 
jelbftjüchtige Abjichten ihn leiten, fo Hätte er aud 
dieje Zeilen nicht gejchrieben, jondern ein ftaat3- 
fluges Schweigen beobachtet, um nadh dem Winde 
zu ſegeln. Sorgen ganz anderer Art müſſen gegenwärtig 
ein jedes Gemüt, das für Kirche und Vaterland etwas fühlt, 
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drücken, wenn man fieht, wie das ganze öffentliche Leben in 
leidenfchaftliche Extreme auseinander geriffen, Achtung und 
Zutrauen fo fehr aus der Gefellfchaft gewichen ift, und fich 
nirgends Hoffnung zeigt, eine längere Zeit ein ftilles und 
ruhiges Leben führen zu fünnen, wo irgend etwas Gutes 
gedeiht, blühet und Früchte bringt. Dabei wird dag arme 
Volk bald links, bald rechts gezogen, uud das Edle, das in 
thm lebt, zur Befriedigung der Leidenfchaften Cinzelner 
mißbraucht. 7 

Wie der Radifalismus durch feine Ubertreibungen fich 
jelbjt ing Verderben ftürzte, fo wird auch die Oppofition, 
wenn fie alles wieder auf Das entgegengejebte Extrem hin- 
ausreißen will, nichts Dauerhaftes zu gründen im ftande 
fein. Das Schickſal der Gegner follte ein warnendes Bei- 
jpiel fein, fih nicht in furzer Beit ein gleiches zu bereiten. 
Wenn man nicht einlenft auf die goldene Mitteljtraße, wo 
man gegen jedermann billig ift, und das Verdienſt, wo eg 
fich immer findet, anerkennt, jo wird alles ftet3 haltungs— 
[os Hin und her fchwanfen, bis das teure Vaterland "dh nicht 
mehr zu halten weiß, und das ganze Gebäude zujammen- 
türzt. Wenn die VBSorjehung den Untergang unferer 
Freiheit und unferes Baterlandes beſchloſſen hat, 
jo wird man an den Sefuiten die geeignetiten Aus- 
trijter haben.“ 

Die prophetifche Vorherjage Leu's ijt buchitäblich ein- 
getroffen. Kaum waren die Sejuiten in Luzern, als fih die 
Gegenjäge vollends unheilbar verichärften. Unter denen, Die 
am etfrigiten zum Krieg besten, that fih vor allem Der be- 
fannte Sefuitenpater Roh hervor, über deffen Thätigfeit man 
weiteres in Friedrich Geichichte des vatifanischen Konzils 
I. Band nachlefen fann. Der Somderbundzfrieg war dag 
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Johann Adam MWöhler (1796—1838) 


ſchildert in der von Leu nach eigenen und fremden Kollegien— 
heften herausgegebenen Darſtellung zunächſt die Verdienſte 
des Ordens um die Wiederbefeſtigung der römiſchen Kirche 
und die Bekämpfung des Proteſtantismus und fährt dann fort: 

„Der Orden aber konnte, ſo ſcheint es, nicht lange 


dauern. Die fahigiten Köpfe, welche die Natur hervorbrachte, 
febten in ihm, unfähige wurden gar nicht aufgenommen, und 
wer vermag ein Heer folder Männer in Schranten 
zu halten” Wer vermag jolden Geiftern Geſetze zu geben? 
Dem unbedingten Gehorjam ſchloß fic) am Ende Willkür 
an, und das ift der Bunft, wo er mit feinen Gegnern, 
den Broteftanten, zufammentraf. Was fein Menſch be- 
hHauptete, Dag behaupteten bald die Jeſuiten, und 
was alle verteidigten, Dag verwarfen jie. Das ur- 
jprünglide Glaubensfeucr Löfte fidh durd und durd 
bei vielen in Rativnalismus auf und jobald der 
Orden eine folde Richtung genommen hatte, wenn 
aud) nur in mehreren hervorragenden (ennen, 
fonnte er faum mehr in der fatholifchen Kirche be- 
itehen; er hatte dann feine Beftimmung und Lauf- 
bahn beſchloſſen. 

Die menjchliche Seite des Chriftentums wurde von den 
Sejuiten vorzüglich ins Auge gefaßt, wozu fie auf eine ganz 
natürliche Weiſe durch ihren Gegenjab, den Brotejtantismus, 
beftimmt wurden. Hob der Legtere nur die Gnade hervor, 
jo war e8 bet dem Jeſuitismus bald nur die Freiheit des 
Willens, die am Liebften bewiejen und hervorgehoben wurde, 
und damit näherte er fich allerdings ſchon einer rationaliftiichen 
Auffaflung des Chriftentums. Ueberhaupt war es dag 
Menſchliche, was dem Orden allmählich am metten 
gefiel und worin er fih am Ende ganz verwidelte. 
Daher aud die Cinmijdhung desjelben in die Bolitif, 
das Aufbieten aller nur mögliden menſchlichen 
Hilfsmittel für jeine Zwede.“ 

Die Cntartung des Ordens fchildert Möhler mit 
folgenden Worten: 

„So rühmliches wir bisher von den Jeſuiten zu er- 
zählen Hatten, jo nahm doch der Orden in vielen feiner 
Glieder eine Richtung, welche redt ſchädliche Folgen für 
die ganze Kirche haben fonnte. Die erfte Glut ihrer 
religivjen Begeifterung fühlte fih allmählich ab, und der 
Lainez'ſche Geist, verftärkt durd) den des Aquaviva, erhielt 
Das Webergewicht, der des Ignatius hingegen, welchen der 
Drdensgeneral Borgia zwar zu erneuern fih bemühte, alein 
Doch wicht feftzuhalten im ftande war, trat zurück. Die 
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Jeſuiten nahmen größtenteils eine allzu politifche Richtung an 
und das Menschliche nahm viel zu viel, im Gegenfaß gegen 
dag Göttliche, die Wufmerfjamfert bei ihnen in Anfpruch. 
Der Blick des Ordens wurde allzufehr auf das äußere Leber 
gerichtet und dadurch von Der inneren Tiefe des Geiftes 
abgefehrt. Daher die Erjcheinung, daß wir bei den Sefuiten, 
obwohl große Mathematiker, Altertumsforfcher, Kritiker an- 
treffen, 3. B. Petavius, Sirmond, doch feinen tiefern Philo- 
jophen, feine eigentlich jpefulativen Köpfe finden. Dieje Er- 
jcheinung darf nicht fo erflart werden, als hätte fich der 
Orden geflifjentlich gegen die philofophifchen Beftrebungen 
erklärt, vielmehr ging diefe Erjcheinung ummillfürlich aus 
dem ganzen Geijte des Ordens hervor, aus jenem Geifte 
nämlich, den ev im Verlauf der Zeit fic) einhauchen Tiek. 
Der zu jehr nach außen gefehrte Sinn vermodte 
in das innere und ewige Wejen der Dinge nicht ein- 
zudringen. Der bloße Verjtand, jo Wort er fih bei ihnen 
in endlichen und irdischen Dingen bewegte, hatte feine vechte 
Wahlverwandtichaft mit dem eigentlichen Geiftigen und 
Ewigen. Daher ging feine Religionsphilofophie aus ihrem 
Orden, jo treffliche und tiefforichende Männer auch andere 
Klöſter, oder auch der übrige Klerus in dtejem Bache lieferten, 
während jeiner ganzen Dauer hervor. Die Dogmatik 
verlor fih in ihren Händen in ein leeres Gerippe 
von Verftandesbegriffen, während freilich die Moral 
theologie einen bejonders nachteiligen Einfluß von 
ihnen erlitten hat. Der feinem Wejen nach fondernde 
Beritand, welder das Unendliche in lauter endlihe Größen 
auflöft, fonnte das unendlich heilige Prinzip der chriftliden 
Sittenlehre nicht wahrhaft und mit ficher entjcheidendem 
Blide ins Auge faffen. Er fpaltete alles in einzelne Fälle 
und behandelte darum die Moral als bloße Kaſuiſtik, 
und da die unendliche Kraft der fittlich religidjen Begeiſte— 
rung nicht gehörig beachtet war, verwandelte fih allmählid) 
alles in eine fluge Berechnung, wie man wohl in einzelnen 
Fällen Handeln fünne, was oft nichts anderes hieß, 
alg wie fih die Selbftjuht am Leidteften vor fid 
jelbjt verbergen finne. Der Probabilismus fand 
eine wichtige Stelle in der Moral der Sejuiten, d. H. 
die Marime, daß zwiſchen zwei in einem bejondern Fall 


möglichen Handlungsweijen, auch die minder begründete ge- 
wählt werden dürfe, anjtatt daß hätte gelehrt werden folen, 
wie man friich und lebendig dem heiligen Sinn, dem innern 
riftliden Zuge folgen müſſe. Allerdings fann die Moral, 
injofern fie Borjehriften für das Leben giebt, nicht ohne 
Kaſuiſtik gedacht werden, da die innere heilige Gefinnung 
aud) mur in einzelnen Erjcheinungen ing äußere Leben tritt 
und in feinem Momente ganz und zumal fic) offenbart. 
Wie das ganze Leben nur juccefive, einen Moment um den 
andern zurücklegend, dahin jchwindet, fo find es auch im 
fittliden Leben nur lauter einzelne Fälle (casus), in welchen 
wir wirflic) handeln. Indem jedoch die innere heilige Ge- 
finnung jede einzelne Handlung durchdringt, und diefelbe er- 
füllen muß, jo muß auch die Kafuiftit von der fittlichen 
Myſtik, das Einzelne vom Allgemeinen, vom chriftlichen 
Geifte nämlich, durchdrungen fein. Allein diefer Einklang 
ward von den Seiten nicht gefunden, und fo verfehrt eg 
ijt, nur eine myſtiſche Moral zu lehren, jo verkehrt ift eg 
auch, nur eine Fajuiftiiche vorzutragen. Die Kaſuiſtik ift die 
Atomiftit der chriftlihen Moral, und von der lebendigen 
und belebenden Kraft wird von ihr, fobald fie einfeitig ift, 
abjtrahiert. Diefe Behandlungsart der chrijtliden Moral 
wirkte vielfach vergiftend bis ins innerfte Mart des 
Hriftliden Lebens. Die religidje Tiefe, die ftrenge 
Heilige Sitte, eine ernite Kirchenzucht mußte unter- 
gehen. Wie e3 denn in ihrem Wejen lag, alles 
innere in ein bloß dueres zu verwandeln, fo faßten 
aud) die Jeſuiten die gejamte Kirche als einen Staat 
vorherrſchend auf, und was damit in notwendiger 
Verbindung ſteht, dem Papſt legten jie alle Gewalt 
bei und dehnten feine Herrjdaft bis ins Unendliche 
aus. Wenn es gewiß feinem Zweifel unterworfen ift, daß 
die Idee des Primata im Wejen der chriftlichen Kirche liegt, 
jo entwicelte fih doch die päpftliche Univerjalmonardie erft 
Dann, als eine Erſtarrung in den einzelnen Gfiedern fich 
zeigte, eine Entfremdung vom lebendigen chriftlichen Geifte, 
der alles zufammenhält und innig vereinigt. Wie Daher Die 
päpitliche Univerjalmonardie eine gewiſſe Sritarrung Deg 
chriſtlichen Lebens zur Begleiterin hatte, jo finden wir auch, 
daß nod) immer die ftrengen Kurialiſten, die ab- 
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joluten Ultramontantjten*) feine lebendige Theologie, 
feine geift- und lebensvolle Betrachtung des Chriften- 
tums zu entwerfen vermögen. Alles Löft fich gleichjam 
in eine ftarre Rechtsform und tote Sage auf, und die äußere 
Kirche droht Die innere zu verdrängen. Daher ftellte fid 
bet den Sejuiten, als bloßen äußeren Verſtandes— 
theologen, notwendig Der Zug ein, alles dem Bapft 
zu überantworten, und umgefehrt, weil fie alles 
Diejem -überwiefen, wurden fie notwendig zu ihrem 
theologischen Mechanismus geführt. 3 findet eine 
innere Verbindung diejer Dinge ftatt. Die Sejuiten dropten 
„Alfo die gefamte Kirche gleihjam auszuhöhlen, fie 
aller Kraft und alles inneren Lebens zu berauben. 
Übrigens verfteht fich von felbft, daß das Gejagte feineswegs 
von allen Sejutten gilt. Der Sefuitismus wird Hier nur 
alg eine Crjcheinung im großen aufgefabt Es läßt fich 
nun allerdings nicht verfennen, dah die Sefutten durch De 
Stellung, welche ihnen in der Weltgeichichte angewiejen wurde, 
die erwähnten ‚Erjcheinungen gewiſſermaßen notwendig zu 
Lage forderten. Denn wie die älteften Aeformatoren eine 
bloß innere Kirche wollten, fo die Sefuiten eine vorherrichend 
äußere. Wenn fich aber die innere Kirche, das lebendige 
Wejen derjelben in eine äußere Form ergießt, jo darf die 
Form auc) nur die Offenbarung, die äußere Erjheinung 
des innern Wejens fein. Hatte nun der Meyiticismus Der 
Reformatoren die äußere Erjcheinung nicht beachtet, jo ver- 
gak der Formalismus der Jejuiten beinahe das innere Weſen 
vor der. äußeren Ericheinung. Die Richtung des Jeſuitis— 
mus war mithin, dag laßt jiġ nicht läugnen, für 
Die Kirche Sehr gefährlih, und ihrem Beitreben 


*) Hierzu bemerkt der Herausgeber Leu in einer Anmerkung unter 
anderem: 

„Ein Liberalismus, der den Boden des Chriftentums und der Kirche 
verläßt, Dot noch zu allen Seiten des fogenannten Ultramontanismus 
nicht nur mächtig und ftarf, jondern aud) notwendig gemadt, und auch 
diejenigen in feine Arme getrieben, welche das Felthalten an einer pofitiven 
Grundlage einer alles verflüchtigenden Frivolität vorziehen zu müſſen 
glaubten. Sehnt euh nach Strang und Ronforten, und ihr 
werdet Die Jeſuiten Haben! Geid aber geift- und lebensvolle 
orte und der Ultramontanismus im fchlimmen Sinne 
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mußte Einhalt gethan werden. Diejes leiftete der 
Sanfenismus, ohne welchen, den Jeſuitismus vorausgeſetzt, 
die Kirche fich ganz und gar verflacht hätte.“ Wie aber hat 
die römische Kirche den fie vor gänzlicher Verflachung be- 
wahren follenden Sanjenismus gewürdigt?! Sie hat ihn von 
fih ausgeftoßen. Den Sejuitismus aber hat fie behalten! — — 

Die römische Kirche ließ fich von Möhler die glänzende, 
idealiſtiſch ſchönfärbende Berteidigung ihrer Lehre wohl ge- 
falen. Heutzutage aber wäre der fon zu Ende feines 
Lebens beargwöhnte und zurückgeſetzte Gelehrte entweder Alt- 


tatholit, oder hätte er das Sacrificio del intelletto bringen 
müſſen. 
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